
Was  wollt  ihr:  Kreuzfahrt
oder  nach  Wanne-Eickel
radeln?
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2019

Inkognito beim Fahrradfahren – aber nicht nach Wanne-
Eickel. (Schattenriss-Selfie: BB)

Heute steht in der FAZ-Sonntagszeitung (FAS) ein Beitrag über
Klassenfahrten, die im Schnitt zusehends teurer geworden sind.

Warum das so ist? Weil u. a. Agenturen eingeschaltet werden,
die kostspielige Erlebnistouren zu Komplett-Paketen schnüren,
damit die geplagten Lehrer organisatorisch entlastet werden
und  verwöhnte  Schüler  halbwegs  zufrieden  sind.  Die  Eltern
bezahlen den Aufwand ja, wenn auch wohl vielfach mit Murren.
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Mit dem Fahrrad nach Wanne-
Eickel? Dann aber auch mit
der  richtigen  Klingel!
(Foto:  BB)

Aber darauf wollte ich eigentlich gar nicht hinaus. Es kommt
im selben Artikel nämlich noch besser. Dieser Tage gab’s Zoff
und  allfälligen  Shitstorm,  weil  ruchbar  wurde,  dass  zwei
Leistungskurse  eines  Frankfurter  Gymnasiums  nach  Oslo  und
Kopenhagen aufbrechen werden, und zwar per Kreuzfahrtschiff…
Ein beteiligter Lehrer begründete das enorm klimaschädliche
Vorhaben laut FAS im Gespräch mit dem Hessischen Rundfunk so:
„Mit dem Fahrrad nach Wanne-Eickel fahren – das wollen die
Schüler nicht.“

Da sagen wir mal: „Setzen! Sechs!“

Nun  hätte  der  Lehrer  auch  die  seinem  Standort  viel  näher
liegenden, pulsierenden Metropolen Offenbach oder Darmstadt-
Wixhausen  als  Beispiele  nehmen  können,  aber  nein:  Der
studierte Mann hat sich wohl gedacht, größtmöglichen Abscheu
vor Piefigkeit mit einer Ortsbezeichnung aus dem Ruhrgebiet
ausdrücken zu können. Und also gibt’s mal wieder dümmliches
Revier-Bashing  –  ausgerechnet  noch,  um  völlig  unnötige
Kreuzfahrten zu verteidigen. Ob zu den Leistungskursen wohl
auch Schülerin(innen) gehören, die bei „Fridays for Future“
mitmachen? Sehr wahrscheinlich.

Und jetzt? Damit der besagte Lehrer auch mal was lernt, gibt’s
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noch eine kostenlose Lektion mit einem uralten Kalauer: Wie
heißt  Wanne-Eickel  auf  Lateinisch?  –  Na,  Castrop-Rauxel
natürlich!

Der weiß aber auch nix.

_____________________________________________

Hier noch ein Ruhrgebiets-Quiz für Hessen, Schwaben, Bayern
etc.: Zu welcher Revierstadt gehört eigentlich Wanne- Eickel?

a) Essen
b) Bottrop
c) Herne
d) Gelsenkirchen

Werke von großer Aussagekraft
–  eine  nachdrückliche
Erinnerung  an  den  Künstler
Werner Habig
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 22. September 2019
Gastautor Heinrich Peuckmann erinnert an den Künstler Werner
Habig, der u. a. viele Jahre als Kunsterzieher in Bergkamen
tätig war:

Vor  dem  Städtischen  Gymnasium  in  Bergkamen  steht  auf  dem
Rasenstück neben dem PZ eine abstrakte Skulptur. Es ist eine
aufgeschnittene Kugel, deren Einzelteile in einer reizvollen
Kombination  nebeneinander  gesetzt  sind  und  so  eine  neue
Einheit  bilden.  Die  Skulptur  ist  zum  Logo  des  Gymnasiums
geworden und findet sich u.a. auf dem Briefkopf der Schule
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wieder.

Der in Wattenscheid geborene
Künstler  Werner  Habig
(1924-1990) (Foto: © Stefan
Milk)

Der Bildhauer, der dieses Werk geschaffen hat, ist Werner
Habig,  er  war  damals  einziger  Kunsterzieher  am  Gymnasium,
durch  dessen  Unterricht  ganze  Generationen  an  Schülern
gegangen sind.

In Bergkamen ist er leider als Schöpfer dieses Kunstwerks in
Vergessenheit geraten. Bei einer Auflistung der Kunstwerke in
Bergkamen  durch  das  Kulturamt  wurde  die  Skulptur  vor  dem
Gymnasium  mit  „Künstler  unbekannt“  aufgeführt.  In  einer
späteren Liste tauchte sie gar nicht mehr auf.

Habig liebte abstrakte Formen, er schulte seine Gymnasiasten
in  diese  Richtung  und  es  entstanden  viele  Bilder  nach
mathematisch  durchgerechneten  Überlegungen.

In seiner eigenen Kunst, den Zeichnungen, vor allem aber den
Skulpturen, blieb Habig nicht bei der Abstraktion. Er war ein
vielseitiger Künstler, der vor allem durch Porträts von sich
reden gemacht hat. Im Foyer des Recklinghauser Festspielhauses
steht  bis  heute  ein  Porträt  des  Mitbegründers  der
Ruhrfestspiele, Otto Burrmeister, das Habig geschaffen hat.
Ebenso gibt es von ihm eine Herbert-Wehner-Büste, die der SPD-
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Politiker von allen seinen Darstellungen am meisten schätzte.
Stolz  ließ  sich  Wehner  in  den  achtziger  Jahren  neben  der
Habig-Büste ablichten.

Erschütterndes  Gegenbild  zu  heldenhaften  Christus-
Darstellungen

Erschreckendes Sinnbild von Diktatur und Terror ist Habigs
Büste des spanischen Diktators Franco: ein hohler Kopf mit
greisenhaftem,  bösartigem  Gesicht  und  toten  Augen.  Davon
sprach Habigs Freund Gerd Holtmann, Kamener Junge und späterer
Leiter  der  Ruhrfestspiele,  immer  in  einer  Mischung  von
Bewunderung und Abscheu. „Man kann die Figur nicht lange um
sich  ertragen“,  urteilte  er.  „Man  hat  das  Gefühl,  das
Bösartige  greift  nach  einem.“

Bekannte  Habig-
Skulptur:  Christus
von Kevelaer. (Foto:
© Stefan Milk)

Gänzlich anders, wenn auch ebenfalls erschreckend, ist Habigs
sehr  bekannte  Darstellung  „Der  Christus  von  Kevelaer“
gestaltet, die Einzug gefunden hat in viele Religionsbücher.
Für  die  evangelische  Kirche  in  Kevelaer  hatte  er  in  den
fünfziger  Jahren  den  Auftrag  erhalten,  ein  Kruzifix  zu
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gestalten.  Habig  erinnerte  sich  an  die  heldenhaften
Darstellungen des germanisch geprägten Christus während der
Nazizeit und hielt ein Antibild dagegen.

Vorbilder für seinen Christus waren die ausgemergelten, zu
Tode geschundenen KZ-Insassen, die aus dem Gasofen gezogenen
Skelette, eine Provokation, die auch in Kevelaer anfangs zu
heftigen Auseinandersetzungen führte.

Ein verzerrter, entsetzlich entstellter Körper hängt an einem
schmalen  Bronzekreuz,  der  Brustkorb  hat  ein  tiefes  Loch,
Ellbogen und Schultergelenke sind überdeutlich herausgedrückt,
dabei ist die Figur weit nach vorn gesackt und nur noch durch
die Nägel mit dem Kreuz verbunden. Man bleibt gebannt stehen,
wenn man die Christuskirche in Kevelaer besucht.

1990, nur wenige Monate nach seiner Pensionierung, ist er in
seinem  Haus  in  Hamm-Sandbochum  im  Alter  von  65  Jahren
gestorben. Es ist an der Zeit, an diesen Künstler zu erinnern,
der  leider  viel  zu  wenige,  dafür  aber  großartige  Werke
geschaffen hat.

 

 

 

 

 

 



Die Schulzeit als Geisterbahn
–  ein  paar  skizzenhafte
Erinnerungen
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2019
Vor wenigen Tagen hat unser Gastautor Heinrich Peuckmann an
dieser Stelle einige prägende Begegnungen aus seiner Schulzeit
skizziert. Lauter kultivierte Lehrer haben sich demnach in
Kamen und Unna die Klinke in die Hand gegeben. Das klang –
wenigstens  im  Rückblick  –  alles  sehr  zielgerichtet  und
schicksalhaft vorherbestimmt; ganz so, als hätte es gar nicht
anders kommen können, als dass Peuckmann selbst zum Lehrer und
Schriftsteller wurde.

Nur  als  Beispiel
fotografiert:  eine
altehrwürdige  Lehrstätte  –
weit im Osten der Republik;
also  keineswegs  das  im
Revier  liegende  Institut,
von  dem  im  Text  die  Rede
ist. (Foto: Bernd Berke)

Heinrich  Peuckmann  hat  offenbar  großes  Glück  gehabt.  Ich
glaube, dass nicht viele aus unserer Generation so gut und
günstig über ihre Schuljahre sprechen können. Meistenteils war
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es doch ein Kreuz mit der Penne. Wir reden hier übrigens
vornehmlich  von  den  60er  Jahren.  Die  Grundschule  und  ein
späteres Gymnasium in Bonn lasse ich mal beiseite, damit es
halbwegs übersichtlich bleibt.

Angebliches „Elite-Gymnasium“

In medias res: Unser Institut galt innerhalb Dortmunds als
„Elite-Gymnasium“.  Zumindest  sahen  die  Herrschaften  des
Lehrkörpers sich selbst gern so. Das Einzugsgebiet erstreckte
sich bis weit in den schon damals „feineren“ Süden der Stadt.
Koedukation war leider noch ein Fremdwort, also muss man es so
sagen: Da gab’s schon einige Söhnchen aus begüterten Familien.

Mit  solch  einem  gediegenen  Hintergrund  konnten  ich  (und
etliche  andere)  nicht  dienen.  Ich  bin  im  seinerzeit
kleinbürgerlichen  Kreuzviertel  aufgewachsen,  das  erst  sehr
viel später schick und studentisch alternativ wurde. Meine
Mutter war unter den Eltern der ganzen Klasse die einzige
Frau, die arbeiten ging – ein Umstand, über den manche Lehrer
die Nasen gerümpft haben. So beschränkt waren die Zeiten.

Wissensvermittlung Nebensache

Bert  Brecht  war  es  wohl,  der  sinngemäß  geschrieben  hat,
Aufgabe  eines  Lehrers  sei  nicht  so  sehr  die
Wissensvermittlung. Vielmehr müsse sich der Pädagoge vor der
Klasse möglichst schrankenlos ausleben, auf dass die Schüler
verschiedene Menschentypen bis auf den Grund kennen lernten.
In  diesem  Befund  waltet  Weisheit,  die  unter  gewandelten
Vorzeichen vielleicht heute noch gilt.

Anders als bei Heinrich Peuckmann, saßen bei uns neben- oder
hauptberufliche Schriftsteller schon mal gleich gar nicht im
Kollegium. Die Deutschlehrer mochten sich daheim in stillen
Stunden  von  Herzen  für  Schiller,  Hölderlin  oder  Rilke
begeistern, wirklich gespürt haben wir derlei Leidenschaft nur
in sehr seltenen Momenten. Wenn überhaupt.



Ach, Hubertus…

Eine recht junge Lehrerin, gerade dem Referendariat entronnen,
besprach mit uns immerhin auch Lyrik von Enzensberger und
Celan  oder  seinerzeit  virulente  Romane  von  Grass  und  Max
Frisch. Damals beileibe keine Selbstverständlichkeit.

Freilich blieb auch sie der rein textimmanenten Interpretation
jener Jahre verhaftet. Wenn wir über Klassenarbeiten brüteten,
las sie am Pult geradezu demonstrativ die stocksolide und
erzkonservative Frankfurter Allgemeine Zeitung, mutmaßlich vor
allem Feuilleton-Riemen von Friedrich Sieburg oder Benno von
Wiese.  Ihr  persönlicher  Primus  war  ein  Mitschüler  mit
Adelsnamen,  welchen  sie  geradezu  andächtig  hauchte.  Ach,
Hubertus…

Als  Geschichtslehrerin  ließ  sie  am  liebsten  allerlei
Jahreszahlen auswendig lernen. Gern hielt sie sich in frühen
Epochen auf, weit von der garstigen Zeitgeschichte entfernt.

Käuze und Sonderlinge

Um schöne Nebensachen nur kurz zu streifen: Die Musiklehrer
lebten auf ihrem eigenen Stern, sie waren vergleichsweise in
Ordnung.  Einer  versuchte  gar  kurz,  die  Beatles  zu
thematisieren. Doch er drang damit nicht zu uns durch. Auf dem
Gebiet  mochten  wir  uns  erst  recht  nicht  von  der  Schule
einfangen lassen.

Die beiden Bio-Lehrer waren eher groteske Käuze, irgendwie
rührend in ihr Fachgebiet vernarrt. Harmlos also. Aber auch
nicht allzu lehrreich. Später kam Chemie hinzu – bei einem
veritablen  Schleifer.  Von  Physik  wollen  wir  schweigen  und
allenfalls andeutungsweise das Bild von der schiefen Ebene
bemühen.  Der  Französischlehrer  war  eine  Witzfigur,  von
keinerlei subtilem Geist angekränkelt.

Ostpreußische Orte suchen



Andere aber waren schlimmer. Ein froschhafter Fettmops von
Mathepauker, der uns aus unerfindlichen Gründen auch in Sport
quälen und trimmen durfte, krähte gern mal Sprüche wie „Häää,
wer  nich  Schwimm‘-kann-kann-auch-keine-Mattmattik!“
Tatsächlich  hatten  die  schlechten  Schwimmer  in  Mathe  von
vornherein schlechtere Karten bei ihm. Erklären konnte er eh
nix, nur abfragen und Urteile fällen. Danach suchte uns ein
notorischer  Säufer  heim,  der  (im  Krieg?)  seinen  Daumen
verloren hatte und trotzdem gerade mit den Fingern jener Hand
unverdrossen zählen wollte. Das Kichern zu vermeiden, glich
einer Herkulesaufgabe.

Doch andere waren schlimmer. In Erdkunde hatten wir zunächst
einen  üblen  Revanchisten,  der  aus  Ostpreußen  stammte,  uns
folglich  immer  wieder  an  der  Landkarte  der  Ostgebiete
strammstehen und Orte suchen ließ. Wehe, wenn man sie nicht
fand… Wie? Ach ja, natürlich hat er uns vorgemacht, wie es im
Schützengraben  gewesen  ist,  als  es  gegen  den  Iwan  ging.
Ratatatata.

Mit der Faust ins Gesicht

Doch  andere  waren  noch  schlimmer:  Der  Lateinlehrer,  ein
Schmierlapp, der sich elend leutselig geben konnte und seinen
Lieblingsschülern  sogar  schon  mal  zärtlich  über  den  Kopf
strich, konnte andererseits brutal mit der Faust zuschlagen –
mitten ins Gesicht. Wenn man daran denkt, spürt man heute noch
ein knotiges Unwohlsein in der Magengegend – und könnte ihm
seinerseits die Fresse polieren. Warum soll ich’s vornehmer
sagen?  Und  der  Kerl  hat  nebenher  auch  noch  katholische
Religion gegeben. Ausgerechnet.

Gewaltausübung durch Lehrer war damals bei einigen Gestalten
überhaupt an der Tagesordnung, heute müssten sich die Herren
dafür hochnotpeinlich verantworten. Selbst ein Kunstlehrer (!)
hatte eine üble Methode, uns heftig an den Ohren zu ziehen und
selbige schmerzhaft zu zwirbeln. Möge er in Hieronymus Boschs
Welten getriezt werden.



„Tack, tack, tack“ – „Werd‘ doch Friseur“

Ins Englische wurden wir gerade mal leidlich eingeführt – von
einem drahtigen Schönling, der zu Zeiten der ersten Bond-Filme
wie 007 Sean Connery aussah. Drum war auch der Sportunterricht
seine eigentliche Domäne. Wollte er, dass wir uns beeilen,
hackte er im militärischen Rhythmus mit seinem Schlüsselbund
auf den Lehrertisch und rief dazu „Tack-Tack-Tack!“ In der
Mittelstufe kam dann ein richtiger Englischlehrer, der über
seinen  Vorläufer  mitleidig  lächelte  und  sein  geballtes
promoviertes Wissen auf uns losließ. Er nötigte denn doch
Respekt (und Furcht) ab, dachte zudem ausgesprochen elitär.
Wer schlecht abschnitt, dem riet er unumwunden: „Werd‘ doch
Friseur!“

Schäbige Rache der Pubertierenden

Nach all dem war es eigentlich kein Wunder, dass wir uns als
Pubertierende für erlittene Unbill gerächt haben – bei den
schwachen Figuren. So haben wir einen schwer zuckerkranken
Erdkunde-Lehrer, der körperlich nur noch ein bedauernswerter
Hänfling  auf  spindeldürren  Beinchen  war,  bis  zur  Weißglut
gereizt. Für diese feige Infamie schäme ich mich bis heute.
Und nicht nur mir geht es so.

Noch immer frage ich mich, worauf eine solche Schullaufbahn
(nein:  Geisterbahn)  eigentlich  hinauslaufen  sollte.  Gewiss,
wir haben ein paar Fakten, Formeln und Vokabeln gelernt. Doch
von all dem Stoff konnte man später im Beruf ca. 95 Prozent
getrost vergessen. „Non scholae, sed vitae discimus“ (Nicht
für die Schule, sondern für das Leben lernen wir) war einer
der lächerlichsten Sätze, die uns je untergekommen sind.



Schuljahre  mit
Schweinepünktchen
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2019
Es ist schon ein paar Tage her, wir müssen etwa elf Jahre alt
gewesen sein. Sextaner oder Quintaner, wie das damals hieß.
Unser  ziemlich  langer  Schulweg  führte  am  altehrwürdigen
Dortmunder Stadion Rote Erde („Kampfbahn“) vorbei – zum Max-
Planck-Gymnasium an der Ardeystraße.

Auf den Rückwegen ins Kreuzviertel gab es ein Ritual, das
Klaus (mein alter Freund seit Grundschultagen, der Himmel hab’
ihn selig) und ich sehr ernst genommen haben, als wären wir
beim  Statistischen  Bundesamt.  Ich  rede  von  dem,  was  wir
liebevoll „Schweinepünktchen“ nannten!

(Foto: Bernd Berke)

Ihr fragt, was das denn gewesen sei? Ich will es euch sagen.

Durchaus gewissenhaft

Nicht  völlig  unparteiisch,  jedoch  durchaus  gewissenhaft
führten wir eine Liste der Lehrer, die sich tagsüber bei uns
besonders unbeliebt gemacht hatten. Lebhaft debattierten wir
über die Punktvergabe und kürten so – bestens begründet, wie
wir fanden – das Schwein des Tages, addierten die ermittelten
Werte zur Wahl des Schweins der Woche und riefen schließlich
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feierlich auch ein Schwein des Monats und des Jahres aus.
Irgendwie musste man ja den Schulfrust bewältigen.

Ich kann mich natürlich nicht mehr Wort für Wort erinnern. In
den besten Momenten müssen es allerdings veritable Rezensionen
der  aktuellen  Lehrerauftritte  gewesen  sein,  Theaterkritiken
mithin,  insofern  auch  kleine  Vorübungen  fürs  wahre  Leben,
vermutlich nachhaltiger als so manche Deutschstunde. Und so
mancher Befund hätte vielleicht als Grundlage eines Gutachtens
für  den  Schulrat  dienen  können.  Schon  Bert  Brecht  hat
geschrieben, die wahre Aufgabe eines Lehrers sei nicht die
Stoffvermittlung,  sondern  die,  sich  vor  den  Schülern
auszuleben.  Wir  haben  es  erlitten.

Pädagogisches Symposium

Hin und wieder schlossen sich Mitschüler unserer Debatte an,
mit denen wir einen Teil des Weges gemeinsam hatten. Dann
wurde es geradezu ein Symposium über Aspekte der Pädagogik und
Psychologie;  unter  besonderer  Berücksichtigung  des
Schülerinteresses,  versteht  sich.

Es war eine Zeit, in der man es noch nicht gewagt hat, einem
Lehrer  mit  offener  Kritik  entgegenzutreten.  Auch  standen
damals die allermeisten Eltern – ganz anders als heute – im
Konfliktfalle prinzipiell auf Seiten der Lehrer. Man musste
sich anders behelfen, musste gleichsam sublimieren.

Warum ich mich gerade jetzt daran erinnere? In letzter Zeit
habe ich bei diversen Anlässen erwogen, die Schweinepünktchen
unverzüglich wieder einzuführen. Derzeit führt unangefochten
ein Notar die Liste an, über den ich natürlich keine weiteren
Andeutungen machen will. Er möge allerdings schleunigst zur
Hölle fahren. Seine vielen Pünktchen darf er mitnehmen.


